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Karl Joseph Aigen  
(1685–1762) als Zeichner 
und Inventor grafischer 
Blätter

J i ř í  Š t e f a ň á k

„Ein sehr guter Maler zu Olmütz.“ Mit diesen Worten cha-
rakterisierte im Jahre 1815 der Prämonstratenser und Bi-
bliothekar des Klosters Strahov, Gottfried Johann Dlabacž 
(1758–1820), in seinem Künstlerlexikon den Maler Karl Joseph 
Aigen (1685–1762).1 Der Sohn des Nürnberger Goldschmieds 
Johann Joachim Aigen (tätig 1676–1696), der sich nach 1676 in 
Olmütz niederließ, profitierte sowohl von den künstlerisch 
anregenden Impulsen des familiären Umfelds als auch von 
der prosperierenden mährischen Stadt, dank derer zugleich 
drei seiner Brüder Goldschmiedekunst, Malerei und Bild-
hauerei erlernten.2 Die erste künstlerische Schulung erhielt 
Aigen in der Werkstatt von Dominik Mayer (1653–1715), einem 
ursprünglich aus Linz stammenden Maler, und nach Erhalt 
des Gesellenbriefes im Jahre 1705 standen der Verwirklichung 
einer traditionellen Studienreise keine Hindernisse mehr im 
Wege.3 Ungeachtet des bisherigen Schweigens der archiva-
lischen Quellen aus der Zeit der voraussichtlichen Reisen 
Aigens darf auf der Grundlage der Analogien der Zielorte 
späterer Malerkollegen ein Besuch von Frankfurt am Main, 
Dresden oder Leipzig vermutet werden.4 Seit dem Jahre 1716 
lässt sich Aigen dann sicher in Wien lokalisieren, wo sich der 
Maler zehn Jahre später an der neugegründeten Akademie 
der bildenden Künste einschrieb,5 mit der er nachfolgend eng 
vornehmlich durch die Bekleidung einer Professur für Malerei 
verbunden war, auf die seit 1751 bis zu seinem Tode wiederholt 
berufen wurde.6

Bereits in den ersten Bemühungen um eine Bewer-
tung von Aigens Œuvre wurde vor allem die Anerkennung 
seines malerischen Werkes zusammen mit dem angesehe-
nen akademischen Posten hervorgehoben, der unbestrit-
ten als Beleg für die künstlerischen Qualitäten galt.7 Einen 
identischen Akzent weisen darüber hinaus die auf die kei-
neswegs geringe Zahl kirchlicher Bestellungen aus dem 
Zeitraum 1735 bis 1745 gerichteten Forschungen auf, die bis-
lang vornehmlich ihren Blick auf das Territorium Mährens 
und Österreichs richteten, wo sich freilich der bisherige 
Forschungsstand auf Erwähnungen in topografischen Ver-
zeichnissen beschränkt.8 Die große Reichweite von Aigens 
Werk bezeugt darüber hinaus die Wiederentdeckung einer 
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vom Maler signierten Altar- und Aufsatzleinwand in der Ka-
pelle der Burg Gutenhaag (Hrastovec) unweit von Marburg 
an der Drau (Maribor) auf dem Gebiet Sloweniens.9 Aufse-
hen verdiente zudem auch die malerische Ausfertigung von 
Kabinettstücken, denen als einer der ersten bereits Vincenc 
Kramář (1877–1960)10 Aufmerksamkeit schenkte und die 
heute in zahlreichen öffentlichen und privaten Sammlun-
gen in Mitteleuropa verstreut sind.11 Es zeigt sich jedoch, 
dass Aigen vornehmlich am Beginn seiner Karriere in be-
deutendem Umfang auch seine zeichnerischen Fähigkei-
ten nutzte, und zwar vor allem im Rahmen von Entwürfen 
grafischer Blätter, die in den ersten Jahren seines Wiener 
Wirkens eine wichtige Aufbesserung des Finanzhaushalts 
des Künstlers darstellen sollten.

Der bislang älteste Entwurf Aigens einer Zeichnung 
für die grafische Produktion stellt der Kupferstich Die Ka-
thedrale des hl. Stephan [Abb. 1] dar, die als Illustration der 
im Jahre 1722 herausgegebenen Memorabilien der Kirche 
diente, wobei hinter deren Realisierung der Kupferstecher 
Johann Heinrich Märtin (1687–1734) gemeinsam mit dem 
Universitätsdrucker Andreas Heyinger (1651–1733) stand.12 
In diesem Zusammenhang liegt die Vermutung nahe, Aigen 
sei unter anderem dank einer gewissen persönlichen Be-
ziehung zur St.-Stephanskirche zu dem Auftrag, bei dem er 
sämtliche architektonischen Details des Baus akzentuierte, 
gekommen. Am 16. Februar 1716 heiratete der Künstler hier 
Anna Theresia, die Tochter des Stadtschreibers Franz An-
ton und seiner Gemahlin Judith Prenner, wobei als Zeuge 
der Eheschließung der Maler Simon Truckenbrei genannt 
wird. In der gleichen Kirche ließ der Maler dann am 25. Ja-
nuar 1717 und am 1. März 1729 seine beiden Kinder taufen.13 

Im Jahre 1724 schuf Aigen die Zeichnung des Rek-
torsblattes für den höchsten Würdenträger der Medizini-
schen Fakultät der Universität Wien, Johann Wolfgang von 
Preyser (†1732), die sich in der Matrikel dieser Einrichtung 
findet. [Abb. 2] Im Vordergrund der Szene ragen zwei Obe-
lisken hervor, auf deren Fundament sich der Text des Rek-
torsblattes befindet. Am Sockel des Obelisken ruhen allego-
rische Frauengestalten, die die einzelnen Fakultäten sym-
bolisieren und im Vordergrund sieht man auf einer kleinen 
Säule ein hängendes Inschriftenband mit Preysers Devise 
„Vigilantia et Constantia“, also „Achtsamkeit und Beständig-
keit“. Auf den Obelisken befinden sich die Universitäts- und 
Fakultätsinsignien zusammen mit der Darstellung der Im-
maculata sowie eines Engels mit Monstranzen, wobei die 
Spitzen mit dem kaiserlichen Doppeladler gemeinsam mit 
den Wappen von Kastilien und Leon bekränzt sind. Auf 
dem zweiten Entwurf der Szene sieht man eine Balustrade, 
auf der zwei Frauenfiguren mit den Wappen von Österreich 
und Ungarn auf der linken und den Wappen der Kurfürs-
ten von Sachsen und Mainz auf der rechten Seite zu sehen 
sind. Im freien Raum zwischen den Balustraden ist die 
Hure Babylon auf einem apokalyptischen Tier dargestellt.

Im oberen Teil der Szene erhebt sich unter der Gloriole mit 
dem Gottesnamen in hebräischer Sprache ein Adler mit 
dem Wappen der Universität. Die Darstellung des Kaiser- 
und zugleich Jupiter-Adlers versinnbildlicht Kaiser Karl VI. 
(1685–1740), dessen herrscherliche Majestät symbolisch die 
gesamte Universität schützt. Aigen verwies hier durch die 
Abbildung der römischen Basilika zu St. Peter im Hinter-
grund, deren Platz davor er mit einer Vielzahl kleiner Staf-
fagefiguren füllte, auf das seinerzeit aktuelle Ereignis der 
Wahl des neuen Papstes Benedikt XIII. (1649–1730) im Jahre 
1724. Diese traditionelle allegorische Darstellung repräsen-
tiert, gemeinsam mit der Verwendung der Heraldik und de-
ren Einfügung in die glorifizierende Architektur, die Würde 
des neu gewählten Rektors und erweist zugleich sowohl 
der Universität als solcher, als auch dem Hause Habsburg 
und der römisch-katholischen Kirche die Ehre, wodurch sie 
vollkommender kollektiven „ikonographischen Sprache“ 
der damals aktuellen Produktion der Universitätsthesen 
und der Rektorsblätter entsprach.14 

Ein gewisses persönliches Verhältnis zu dem mit der 
mährischen Herkunft des Malers verbundenen Auftrag und 

1 – Johann Heinrich Märtin nach Karl Joseph Aigen, Kathedrale  

St. Stephan, Kupferstich, 1722. Rajhrad, Bibliothek  

der Benediktinerabtei, Inv.-Nr. R-GR 0000.13521
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der mit dieser zusammenhängenden Form des Landespatrio-
tismus lässt sich anhand der zeichnerischen Vorlage Aigens 
für das grafische Blatt Der Triumph von Kyrill und Method über 
das slawische Heidentum (1725) beobachten. Die Radierung 
zeigt die mährischen Glaubensapostel in der himmlischen 
Sphäre, die die schreienden – unter ihnen befindlichen – 
Götter Perun, Radegast und Witislaw niederwerfen, wobei 
im Hintergrund die Orte ihrer vermeintlichen Verehrung 
(Petrov, Špilberk, und Velehrad) zu sehen sind, über die den 
Betrachter ein kurzer Text im unteren Teil der Szene in-
formiert.15 Mit Blick auf die Ausführung stützte sich Aigen 
bei der Ikonographie der heidnischen Götter zweifellos auf 
Texte und Illustrationen im Werk Sacra Moraviae historia 
(1710), als deren Verfasser der mährische Historiker Johann 
Georg Strzedowsky (1679–1713) gilt.16 Aus der Vorlage, die 
erstmals als Frontispiz der Predigt des Wiener Oratorianers 
Gregor Fritz Verwendung fand, schuf Franz Ambros Dietel 
(1682–1737) einen Kupferstich. An der Wende der 1720er und 
1730er Jahre bildete Aigens Werk einen geradezu unverwech-
selbaren Bestandteil der Predigten verzeichnenden Drucke. 
Die Sermone wurden in der Wiener Hofkirche St. Michael 
gehalten, die als eines der Hauptzentren der Kyrill-und-
Method-Verehrung in den außerhalb Mährens gelegenen 
Gebieten der Habsburgermonarchie gilt.17 Die Glaubensa-
postel wurden in dieser Kirche dank der dortigen Barnabiten 
sowie der relativ zahlreichen mährischen Gemeinde bereits 
seit 1708 gefeiert, konkret an jedem zweiten Sonntag nach 
Ostern. Das Patrozinium entsprach der Präsenz von Predi-
gern aus den böhmischen Ländern, zu denen beispielsweise 
der Prager Kreuzherr mit dem Roten Stern Matthäus Böhm 
(1722–1750) sowie der unermüdliche Verehrer der mährischen 
Patrone, der Brünner Dominikaner Cyril Riga (1689–1758), 
gehörten.18 Die Ausweitung von Aigens kompositorischem 
Schema, das für den Druck von mindestens sechs Kyrill-
Method-Predigten (1725, 1727, 1730, 1732–1734) Verwendung 
fand, unter den Stadtbürgern in der Habsburgermonarchie 
dokumentieren die hohen Auflagen mehrerer Ausgaben, 
unter denen das Verzeichnis der Predigten Adalbert Strobls 
hervorragt, das die beachtliche Zahl von 1700 Exemplaren 
erreichte.19 Den Vorteil des Mediums Druck für den raschen 
Transfer von Informationen über die Wiener Barockfeierlich-
keiten unterstreichen die kurzen Intervalle zwischen dem 
Verlesen der Predigten und deren Publikation gemeinsam 
mit der Herstellung von Flugblättern, deren Distribution 
den Predigten vorausging. Einer dieser Einladungsdrucke mit 
übereinstimmender Kyrill-Method-Illustration, die aus der 
Zusammenarbeit zwischen Aigen und Dietl hervorgingen, 
wird heute in der Mährischen Galerie in Brünn aufbewahrt. 
[Abb. 3] 

Der bereits erwähnte Papst Benedikt XIII. bereitete 
im Jahre 1727 mit seiner Entscheidung zur Kanonisierung 
von acht neuen Heiligen in der österreichischen Metropole 
den Nährboden für die Durchführung zahlreicher kirchli-

cher Feiern und die hieran anknüpfende Herausgabe von 
Gedenkdrucken.20 Besondere Bedeutung erlangten für die 
österreichische Metropole die Feiern zur Heiligsprechung 
Alois Gonzagas (1568–1591) und Stanislaw Kostkas (1550–
1568), der mit der habsburgischen Familie verbundenen 
Patrone der Studenten.21 Die von Aigen geschaffene zeich-
nerische Vorlage Die heiligen Alois Gonzaga und Stanislaw 
Kostka als nachahmenswerte Vorbilder der Studentenschaft 
[Abb. 4] brachte Jacob Wilhelm Heckenauer (1696–1738) in 
eine grafische Gestalt und wurde im Jahre 1727 in der Fest-
schrift dieser beiden Heiligen publiziert, hinter deren He-
rausgabe der Universitätstypograph Wolfgang Schwendi-
mann (1704–1734) stand.22 Die Komposition zeigt junge Stu-
denten des Jesuitengymnasiums, die sich für eine – durch 
zwei steile Treppen symbolisierte – zweckmäßige Laufbahn 
entscheiden. An den Rändern beider Wege befinden sich 
allegorische Frauengestalten verschiedener Tugenden – 
charakteristisch für den hl. Alois Gonzaga und den hl. Sta-

2 – Karl Joseph Aigen, Rektorsblatt von Johann Wolfgang Preyser, 

lavierte Federzeichnung, 1724. Archiv der Universität Wien, Matrikel, 

Kodex M 9, Fol. 109r
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nislaw Kostka, die an deren Ende im oberen Teil der Szene 
zu sehen sind. Beide Heilige erwarten die jungen Studenten 
mit Lorbeerkränzen als Lohn für die Erfolge im künstleri-
schen Schaffen, symbolisiert durch Verweis auf den Gott 
Apoll und die Musen, die auch im Textteil des Kupferstiches 
zu finden sind. Der Spiritualität des Jesuitenordens blieb 
Aigen auch bei der Gestaltung der Zeichnung Die Jungfrau 
Maria offenbart sich dem hl. Ignatius in Manresa bei der Abfas-
sung der Geistlichen Übungen [Abb. 5] verhaftet, die im Jahre 
1737 durch Josef Schmutzer (1683–1740) und dessen jünge-
ren Bruder Andreas (1700–1740) ihre grafische Gestalt er-
hielt. Diese Darstellung, bei der Aigen dem Ordensgründer 
die Rolle eines Mittlers zwischen der göttlichen Gnade und 
den irdischen Fürsprachen zuwies, diente als Illustration in 
einem der vielen Drucke der Exerzitien des Ignatius, die Jo-
hann Ignatz Heyinger (1701–1755) herausgab.23

Die vermutlich am häufigsten reproduzierte und 
von Aigen entworfene Grafik stellt die Apotheose des hl. 
Heinrich II. aus dem Jahre 1739 dar, [Abb. 6] deren zeichne-
rische Vorlage [Abb. 7] im Museum Nordico in Linz aufbe-
wahrt wird und die man früher fälschlicherweise als Apo-
theose Max Emanuels (1662–1726) interpretierte.24 Zwar 
findet sich die große Variante des Schmuckwappens des 
„blauen Kurfürsten“ in der linken unteren Ecke, doch bildet 
den ikonografischen Hauptinhalt die Verherrlichung des in 
himmlischer Sphäre schwebenden hl. Heinrich – hier ge-
meinsam mit Putti, die die Insignien der Macht des Kaisers 
des Heiligen Römischen Reiches präsentieren.25 Aus Sicht 
der kompositorischen Gliederung lässt sich ein potentielles 
Vorbild für Aigens Zeichnung im Gemälde Die Apotheose 
des hl. Januarius (1714) auf einem Altar des Stephansdomes 
finden, das Martino Altomonte (1657–1745) schuf.26 Bislang 
unberücksichtigt blieb jedoch die im zweiten Werk abgebil-
dete Szene, in der Aigen den hinteren Teil der Darstellung 

3 – Franz Ambros Dietel nach Karl Joseph Aigen, Der Triumph 

von Kyrill und Method über das slawische Heidentum (Anzeige 

für eine feierliche Messe und Predigt zu Ehren der mährischen 

Nationalapostel), Kupferstich, 1725. Brünn, Mährische Galerie,  

Inv.-Nr. C 3214

4 – Jacob Wilhelm Heckenauer nach Karl Joseph Aigen, Die Heiligen 

Alois Gonzaga und Stanislaw Kostka als nachahmenswerte 

Vorbilder der Studentenschaft, Kupferstich, 1727. Wien, 

Österreichische Nationalbibliothek, Sign. 658146-A
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veränderte, in der das Wunder dargestellt wird, das vor der 
Schlacht bei Merseburg geschah. Heinrich betete vor dem 
Gefecht mit den polnischen und böhmischen Heiden zum 
heiligen Laurentius, der sich nachfolgend gemeinsam mit 
dem hl. Hadrian und dem hl. Georg den christlichen Strei-
tern offenbarte, was heillose Verwirrung bei den Gegnern 
hervorrief.27 

Die erste Veröffentlichung dieses Werkes, dem Gus-
tav Adolf Müller (1694–1767) grafische Gestalt verlieh, er-
folgte im Jahre 1719 als einleitende Illustration der Schrift 
des Jesuiten Franciscus Peikhart (1684–1752), die am 12. Juli 
aus Anlass der Feierlichkeiten des Festtags des hl. Heinrich 
im Stephansdom Verbreitung fand.28 Die Popularität von 
Aigens Darstellung bezeugt der Umstand, dass diese für 
mindestens vier spätere Ausgaben des Textes (1740, 1741, 
1765, 1767) Verwendung fand. Man darf vermuten, dass 

das Wappen Maximilian Emanuels von Müller in einer 
Schmuckkartusche platziert wurde – und zwar im Kontext 
der Darstellung des kanonisierten bayerischen Herrschers 
und der Verehrung seines Denkmals im Stephansdom 
mit dem Hinweis auf die Heiratspolitik sowie das fragi-
le Verhältnis zwischen dem Habsburgerreich und Bayern, 
mit dem auch die Hochzeit der Tochter Kaiser Josephs I. 
(1678–1711) Maria Amalia (1701–1756) mit dem bayerischen 
Kurfürsten Karl VII. von Bayern (1697–1745) im Jahre 1722 
zusammenhing.29 Interesse verdient, dass zwei Tage vor der 
Zeremonie der Krönungsmesse, am 10. Juli des Jahres 1739, 
die Feiern anlässlich des Namenstages der Braut Josephs 
I., Wilhelmine Amalie von Braunschweig-Lüneburg (1673–
1742), stattfanden, an die sich die Ankunft der bayerischen 
Regimenter in Wien anschloss.30 

Aus Sicht der Ausführung lassen sich bei einem Ver-
gleich der ursprünglich lavierten Zeichnung und der hieran 
anknüpfenden Drucke einige interessante Veränderungen 
beobachten. Während die Himmelssphäre Aigens Entwurf 
treu bleibt, wurde im unteren Drittel der Szene neben der 
gravierten Ergänzung des Wappens [Abb. 9] in die vom  

5 – Joseph und Andreas Schmutzer nach Karl Joseph Aigen,  

Die Jungfrau Maria offenbart sich dem hl. Ignatius in Manresa  

bei der Abfassung der Geistlichen Übungen, Kupferstich, 1737.  

Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Sign. 305005-B

6 – Karl Joseph Aigen, Apotheose des heiligen Heinrich II., lavierte 

Federzeichnung, 1739. Linz, Museum Nordico, Inv.-Nr. 102542
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7 – Gustav Adolph Müller nach Karl Joseph Aigen, Apotheose des heiligen Heinrich II., Kupferstich, 1739.  

München, Bayerische Staatsbibliothek, Sign. 999/2Hist.pol.236
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Inventor vorgefertigte Kartusche [Abb. 8] auch die Szene der 
Schlacht bei Merseburg verändert. Dem betenden Heinrich 
wurde ein Reiterpferd an die Seite gestellt und bei den drei 
kompositorisch veränderten Heiligenfiguren dem in der 
Mitte platzierten hl. Laurentius zur leichteren Identifizie-
rung ein Rost als markantestes und leicht erkennbares At-
tribut beigefügt. Bei einem genauen Blick auf die einzelnen 
Ausgaben der Schrift finden wir darüber hinaus kleine – 
von einer Neugravur und auch einer schrittweisen Abnut-
zung der grafischen Matrize zeugende – Veränderungen. 
Der sichtbarste Unterschied findet sich bei den Exemplaren 
der Frontispize aus den Jahren 1765 und 1767, konkret bei 
einer der Putti, die die Kartusche mit dem Allianzwappen 
halten. Auf der jüngeren Ausgabe [Abb. 10] wurde diesem 
nämlich durch den Stecher der wittelsbachische Orden 
des hl. Hubertus in die Hand hinzugegeben, der im Jahre 
1744 dank der Bestätigung und Erweiterung seiner Statuten 
durch Karl Theodor von der Pfalz (1724–1799) zum offiziel-
len bayerischen Orden aufstieg. 31 

Aigen beschränkte sich in seinen zeichnerischen 
Arbeiten „nicht allein“ auf Entwürfe für die grafische Pro-
duktion. Die heute im Wallraf-Richartz-Museum in Köln 
aufbewahrte Zeichnung Schlittenfahrende Kinder [Abb. 11] 
bezeugt, dass Aigen die grafischen Studien, die er offen-
kundig mit Hilfe von Skizzen städtischer Staffagetypen un-
mittelbar in den Wiener Gassen anfertigte, zugleich bei der 
Gestaltung von Kabinettstücken nutzte. Der Bedarf nach 
einer Vervollkommnung der Szene durch eine Vielzahl 

gegenseitig voneinander abhängiger Figuren gestattet zu-
gleich die Feststellung, dass die Kölner Zeichnung im Schaf-
fen des Autors bei weitem keinen Einzelfall darstellte. Ein 

8 – Karl Joseph Aigen, Apotheose des heiligen Heinrich II. – Detail 

eines Repoussoirs mit einem Putto und dem Wappen von Kurfürst 

Maximilian II. Emanuel, lavierte Federzeichnung, 1739. Linz, Museum 

Nordico, Inv.-Nr. 102542

9 – Gustav Adolph Müller nach Karl Joseph Aigen, Apotheose des 

heiligen Heinrich II. – Detail eines Repoussoirs mit einem Putto und 

dem Wappen von Kurfürst Maximilian II. Emanuel, Kupferstich, 1765. 

München, Bayerische Staatsbibliothek, Sign. Res/2 Hom. 442, III, 24

10 – Unbekannter Kupferstecher und Gustav Adolph Müller nach 

Karl Joseph Aigen, Apotheose des heiligen Heinrich II. – Detail 

eines Repoussoirs mit einem Putto und dem Wappen von Kurfürst 

Maximilian II. Emanuel, Kupferstich, 1767. München, Bayerische 

Staatsbibliothek, Sign. Res/2 Hom. 442, VI, 29
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Argument für eine solche Annahme ist die große Vielzahl 
von Studienzeichnungen ähnlichen Charakters, angefertigt 
durch Aigens Malerkollegen, die sich im gleichen Zeitraum 
auf die Anfertigung einer bedeutenden Zahl von Kabinett-
stücken orientierten.32 Von der Beliebtheit dieser von der 
Hand des Malers geschaffenen Leinwände im Kleinformat 
zeugt auch, dass nicht allein zeichnerische Entwürfe in 
grafische Form gebracht wurden, sondern auch Aigens Ge-
mälde. Dies beweist ein Kommentar Eduards von Engerth 
(1818–1897), der anmerkte, Aigens heute verschollene Win-
terlandschaften aus der Sammlung Harrach hätten Johann 
Andreas Pfeffel (1674–1748) und der bereits erwähnten 
Gustav Adolf Müller (1694–1767) zu Grafiken verarbeitet.33 

Aigens zeichnerische Fähigkeiten bezeugt schließ-
lich die bereits erwähnte akademische Lehre, die er sich 
dank der dreimaligen Berufung auf die Stelle als Pro-
fessor für Malerei in den Jahren 1751–1760 sicherte.34 Im 
Geiste der sich verfestigten Tradition schenkte man bei 
der Schulung der Lehrlinge der Wiener Akademie der Be-
herrschung aller Erfordernisse zeichnerischen Ausdrucks 
nahezu elementare Aufmerksamkeit, wobei die Studenten 
vom Kopieren von Zeichnungen und Grafiken über die 
Gestaltung auf der Grundlage von Gipsabdrücken bis hin 
zu der am höchsten geschätzten Disziplin voranschritten: 
dem Zeichnen nach dem lebenden Modell.35 Den im Jah-
re 1751 verfassten Statuten der Akademie zufolge sollten 
sich die Mitglieder des Professorenkollegiums für Malerei, 
das die gesamten 1750er Jahre das Künstlertrio Aigen, Jo-
sef Ignaz Mildorfer (1719–1775) und Ernst Friedrich Angst 
(1700–1760) bildeten, in viermonatigen Intervallen in den 
auf der Absicherung männlicher Akte, gemeinsam mit der 
Vornahme von Korrekturen der Zeichnungen beruhenden 
Pflichten, abwechseln: „Ein ieder besagter Professorum sol-
le iede Jahr durch Vier Monath mit Stellung des Modells und 
Corrigirung der Lehrlingen sein Amt Verrichten […].“36 In den 
fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts, als die Institution 
erhebliche Popularität erreichte, mit der eine rapide Zu-
nahme immatrikulierter Studenten zusammenhing, hatte 
Aigen die Möglichkeit, einer ganzen Schar von Nachfol-
gern aus der jüngeren Malergeneration bei der Vervoll-
kommnung grundlegender zeichnerischer Fähigkeiten 
zu helfen. Ein aussagekräftiges Beispiel repräsentiert die 
Persönlichkeit Johann Wenzel Bergls (1718–1789), der für 
die Anfertigung seiner – illusorische Landschaftsszenerien 
darstellenden – Wandmalereien die Möglichkeit besaß, 
von Aigens Genremalerei zu profitieren, was deren Präsenz 
in Bergls Hinterlassenschaft bestätigt.37 

Zu einem nicht näher bekannten Zeitpunkt zwi-
schen 1717 und 1729, übersiedelte der Maler mit seiner 
Familie, wie Erwähnungen über seine Wohnstätte in den 
– die Geburt von Aigens Nachkommen betreffenden – Ein-
tragungen belegen, aus dem Schleiffer-Haus in der Nagler-
gasse in das Haus Zu den Sieben Kurfürsten in der Kohlmes-

sergasse unweit des Roten Turms an der Stadtbefestigung, 
wo er bis zu seinem Tode im Jahre 1762 wohnte. [Abb. 12] 
Das entsprechende Grundstück hatte gerade im Jahre 1717 
vom Wiener Hofkriegsrat der „Brotbeschauer“ Jakob Kiz-
ler erworben und bald darauf ein Haus errichten lassen.38 
Hier bietet sich die Vermutung an, Aigen habe das An-
gebot neuer Räumlichkeiten für den Aufenthalt genutzt 
und sei hierher bereits kurz nach der Geburt seines ersten 
Kindes an der Wende des ersten und zweiten Dezenniums 
des 18. Jahrhunderts gezogen. Beide Lokalitäten der Ma-
lerwohnung lagen innerhalb der städtischen Mauern, was 
innerhalb der österreichischen Metropole in vielen Fällen 
keineswegs die billigste Variante für den Aufenthalt dar-
stellte. Von den Besitzverhältnissen des Künstlers können 
wir uns ebenfalls auf der Grundlage der im Nachlass des 
Malers vorhandenen Dokumente eine Vorstellung ma-
chen. Die hier genannte Summe, die Aigen seinen Nach-
kommen hinterließ, belief sich auf 800 Gulden. Einen Teil 
dieser Summe vermachte der Künstler vermutlich seiner 
bereits verheirateten Tochter Anna Weittmann gemein-
sam mit der Enkelin Catharina Mayrhofer geborene Weit-
mann.39 Man darf also vermuten, dass Aigen die meiste 
Zeit seines Lebens in recht stabilen finanziellen Verhältnis-
sen lebte, zu denen neben der Anfertigung von Kabinett-
stücken in den Anfängen seiner Wiener Karriere in nicht 
geringem Umfang auch die Partizipation an der Herstel-
lung von für ein breites Spektrum an Buchprojekten be-
stimmten Kupferstichen gehörte. 

Das zeichnerische Schaffen Karl Josef Aigens füllt 
mit Blick auf die Bewertung des malerischen Œuvres die 
bislang nahezu leere Zeitspanne der Anfänge seiner Wie-
ner Karriere in den Jahren 1716–1739. Die Tatsache der 
Verzeichnung des gebürtigen Olmützers als Inventor bei 
den oben beschriebenen Bestellungen ermöglich ihn in 

11 – Karl Joseph Aigen, Schlittenfahrende Kinder, Kohlezeichnung, 

um 1730. Köln, Wallraf-Richartz-Museum, Inv.-Nr. 107 381
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die Kategorie gelehrter Künstler einzuordnen, die neben 
bildkünstlerischen Fähigkeiten zugleich über Kenntnisse 
im Bereich der profanen und christlichen Ikonographie 
und Glaubenslehre verfügten, die sich als unerlässlich für 
die Schaffung komplexer und vielschichtiger, in der damals 
aktuellen grafischen Produktion enthaltener Bedeutungs-
ebenen erwiesen. Der Umfang dieser Arbeiten vervollstän-

digt Aigens breites Spektrum an Spezialisierungen, die in 
der Rolle eines Zeichenlehrers im akademischen Bereich, 
eines Inventors von Grafiken und eines Malers sowohl klei-
ner Kabinettstücke als auch großer Altargemälde bestehen, 
und die einen der vielen Bestandteile im bunten Mosaik der 
Wiener Kunstproduktion im Hochbarock bilden.40 

Übersetzt von Thomas Krzenck
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R E S U M É

Karel Josef Aigen (1685–1762) jako  
kreslíř a inventor grafických listů

J i ř í  Š t e f a ň á k 

Dílu Karla Josefa Aigena (1685–1762) nevěnoval moravský 
a rakouský dějepis umění dosud soustředěnější pozornost.
Syn norimberského zlatníka usazeného v Olomouci se 
po základním školení a tovaryšské cestě nejpozději roku 
1716 usadil ve Vídni. Roku 1726 se zapsal na znovuotevřenou 
vídeňskou akademii, s níž byl od roku 1751 úzce spjat 
především jako profesor malby. Při zhodnocení Aigenova 
œuvre byl kladen důraz zejména na jeho malířskou tvorbu 
a akademický post, jenž sloužil jako nesporný doklad 
umělcových kvalit. Dílčí výzkumy se zaměřovaly na nemalý 
počet církevních zakázek, které byly doposud lokalizovány 
na území Moravy, Rakouska a Slovinska, a také na Aigenovu 
tvorbu kabinetních kusů roztroušených v mnoha veřejných 
i soukromých sbírkách. 
Ukazuje se, že především v začátcích své kariéry využíval 
Aigen do značné míry rovněž svých kreslířských schopností, 
a to především v rámci návrhů grafických listů, které mohly 

v prvních letech jeho vídeňského působení (1716–1739) 
představovat důležité přilepšení finančního rozpočtu. 
Na předlohách pro grafiky s širokou škálou ikonografických 
témat spolupracoval s mnoha tehdy uznávanými rytci, mezi 
které náležel Johann Heinrich Märtin (1687–1734), Franz 
Ambros Dietel (1682–1737), Jacob Wilhelm Heckenauer 
(1696–1738), Josef Schmutzer (1683–1740), Andreas Schmutzer 
(1700–1740), Gustav Adolph Müller (1694–1767) a Johann 
Andreas Pfeffel (1674–1748). 
Aigen se však při tvorbě svých prací na papíře neomezoval 
„pouze“ na návrhy pro grafické listy. Svých kreslířských 
studií, jež zřejmě vznikaly díky skicování, či přinejmenším 
pozorování stafážních typů přímo ve vídeňských ulicích, 
využíval rovněž pro tvorbu kabinetních kusů. Neméně 
podstatnou kategorií dokládající Aigenovy schopnosti se 
stala jeho akademická výuka, která byla striktně orientována 
na osvojení kresebných dovedností. V období padesátých 
let 18. století, kdy instituce zaznamenala rapidní nárůst 
počtu zapsaných studentů, měl umělec možnost napomoci 
k rozvíjení základních kreslířských dovedností celé řadě 
nástupců mladší malířské generace. Aigenovy kreslířské 
návrhy tak doplňují širokou paletu jeho uměleckých 
specializací, jejíž výsledky tvořily jednu z mnoha součástí 
pestré mozaiky vídeňské umělecké produkce v éře 
vrcholného baroka.
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